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ZollanMufifrage. * 
(Schluß.) 

C. Neplip des .Herrn Rritionalrat Gabathulcr. 
Tas Votum des Herrn Bundesrat Motta 

ha'r mich nicht beruhigt. Tas, was man zu ma­
chen beabsichtigt, ist viel mehr als eine noble 
Geste gegenüber einem Lande, mit dem mir 
srenndnachbarlich verkehren wollen. Wenn es 
nur das märe, ja, auch wenn es die Schweiz 
noch etwas kosten würde, nicht allzu viel, wollte 
ich gerne einverstanden sein; denn wir «vollen 
die Freundschaft unserer Nachbarn, wollen mit 
ihnen verkehren können. Aber es ist eben viel 
mehr. Es sind nicht die Interessen von Buchs, 
welche mich veranlaßt haben, das Wort zu er-
greifen, denn wenn es die Interessen von 
Buchs waren, möchte ich eine möglichst hermcti-
,iche Abschließung gegen Fcldkirch, damit die 
Liechtensteiner alle nach Buchs iu die Schweiz 
kommen und dort ihre Geschäfte machen. Es 
sind Interessen allgemein schiveizcrischcr Natur, 
welche mich veranlassen, auf die Sache aufmerk-
sam zu machen, solange sie noch im Borberci-
tungsstadiun, sich befindet. Tic finanzielle 
Traglveite schon ist eine ganz bedeutende. Es 
soll beabsichtigt sein, den Liechtensteinern jähr-
lich Fr. 150.000 an bar abzuliefern dafür, daß 
sie sich in die schweizerische Zollunion hinein 
begaben. Tic Schweiz will auf ihre eigenen Ko-
sten die Grcnzbelvachnng durchführen. Sic wird 
den neuen Zollkordon, der viel mehr kosten 
wird als jetzt, .auf ihre Rechnnng nehmen müs-
scn. Vor dem Kriege, anno 1914, hatten wir 
zur Bewachung der Liechtensteincrgrenze 2g 
Grcnzwächter, gegenwärtig haben die Qcsterrei-
cher an der licchtcnsteinisch-österreichischen Lan-
desgrcnzc deren 04. Wir ivürden nicht mit ei-
»er viel kleineren Zahl auskommen, weil wir 
darauf halten müssen, scharf und gut zu belva-
chcu und nichts durchzulassen, ivas gegen das 
Gesetz ist. Tas wird viel Geld kosten. Tann: 
wie will man es machen mit der Frcmdcnpoli-
zci? Es soll beabsichtigt sein, die Posten an den 
Nhcinbrücken u. an der Lnzicnstcig zur Frcm-
denkontrvllc stehen zu lassen, also ein doppelter 
Kordon. Wer bezahlt das? Tie Fremdcnpolizci 
ist Sache der Kantone. Ter Bund, der gegen-
wärtig die Fremdenpolizei ausübt, bekommt 
eine neue bedeutende Last, die ungefähr dem 
entspricht, was er heute für die Grenzwacht aus-
gibt, oder wenn er die Fremdenkontrolle den 
Kantonen St. Gallen u. Graubünden übergibt, 
so trifft es mit Schulden schwer geplagte Kan-
tone. Ich habe behauptet, die finanzielle Trag-
weite, die Belastung der Schweiz komme auf 
ein paar hunderttausend Franken. Es ist nicht 
möglich, heute in die Details einzutreten, ob-
wohl der Herr Bundesrat eingeladen hat, man 
möchte die Akten einsehen. Ich will abwarten, 
bis eine Botschaft und der Vertrag selbst im 
Rate zur Sprache kommen. Tann wird es Zeit 
sein, mit einzelnen bestimmten Details aufzu­
warten. 

Tann die politische Seite der Angelegenheit. 
Wir stellen unsere Leute auf schwere Posten 
hinaus in ein fremdes Land. Der Dienst der 
Grcnzwächter ist an und sür sich ein Dienst, der 
nicht die Liebe und Freudc aller Leute hervor-
ruft. Es ist leicht möglich, daß sich Differenzen 
einstellen, sei es mit Oesterreich, sei cs mit Leu-
tcn eines andern Landes, die uns unangenehm 
»verde» und die sich nicht so leicht schlichten las-
sen, wie wenn-es sich nur darum handeln ivür-
de, nur im Schwcizerlande Ordnung zu halten. 
Ich denke weiter an die vichpolizeiliche und ge-
sundhcitspolizciliche Kontrolle des Bahnvcr-
kehrs. Wo soll diese gemacht 'werden? In der 
Schweiz drin, in Buchs, nachdem die Züge ein 
Stück weil liechtensteinischen Gebietes durchfah­
ren haben, »>v wir die.Warcn nicht mehr refnsie-
ren können, wie wir wollend oder draußen an 
der Grenze? Ich hJefcsc hin am die Notwendig-
fett, entweder ein großes Zollamt'draußen an 
der liechtensteinischen Grenze zu errichten, oder 
der Bewachung der Bahn selbst, damit der: 
Schmuggel auf dem Wege der Bahn nicht voll-
zogen werden kann. Ein weiterer Kostenpunkt, 
der damit hinzukommt. 

Tas sind nur ein paar Momente, die wich-
tig genug sind, daß man Bedenken äußert 'und 
diese Bedenken auch im Rate vertritt. 

Tas Vorgehen in der Zollanschluszfrage. 
Ilm verschiedene, teilweise absichtlich, teil­

weise aus Unkenntnis hcrumgcbotcnc Ansichten 
richtig zu stellen, dürfte es nützlich sein, unscrc 
Leser über das Vorgehen in der a m t l i c h e n 
Behandlung der Zollanschlußfrnge. 

1. Liechtenstein ist ein Vertragsentwurf der 
Schweiz zur Stellungnahme übermittelt wor-
den. Tieicr Entwurf (Angebot) soll, weil noch 
nicht endgiltig, .von beiden Regierungen als 
v e r t r a u l i c h behandelt werden. Licchten-
stein kann seine Abänderungs- und Ergänz-
nngsanträge zum Entwürfe stellen, die dann 
von dcr Schweiz geprüft und entweder abge-
lehnt oder angenommen werden. Heute haben 
wir cs noch keineswegs mit einem definitiven 
Entwürfe zu tun. Die vertrauliche Behandlung 
des heutigen Entwurfs bedeutet keineswegs, 
daß man der breiten Oeffentlichkeit bei gegebe­
ner Zeit die Besprechung des endgültig bcrei-
nigtcn Textes des Vertrages vorzuenthalten be-
absichtigt. 

2. Ist der Text des Vertrages endgiltig beid-
seitig festgesetzt, so wird er, falls beide Regie-
rungcn zustimmen, unterschrieben, unter Vor-
behalt, daß die Parlamente beider Staaten, 
Hierland dcr Landtag, in der Schweiz die Bun-
desvcr'sammlung, den Vertrag zu prüfen und 
zu diskutieren haben. 

Nachdem nun der Vertrag beidseitig unter-
schrieben worden ist, beginnt seine parlamcnta-
rische Behandlung, d. h. in Liechtenstein kommt 
er vor den Landtag. Nun kann die öffentliche 
Behandlung des Vertrages vor sich gehen, da 
ein bestimmter Vertragstext vorliegt. In die-

sein Stadium der Behandlung werden d. Liech-
tcnsteincr noch re ich l ich Gelegenheit, zum 
Anschlußvertragc Stellung zu nehmen. 

Eine Volksabstimmung über Staatsverträge 
kennt unsere Verfassung nicht. Eine bezügliche 
Anregung wurde bei dcr Revision der heutigen 
Verfassung abgelehnt. Auch iu der Schweiz fin-
dct — weil der Vertrag nur auf fünf Jahre ge-
schlössen — ein Referendum nicht statt. 

Zuerst hat sich das Liechtensteiner Volk durch 
den Landtag über Annahme oder Ablehnung 
des Vertrages zu äußern. Lehnt dcr Landtag 
den Vertrag ab, so ist der Zollanschlnß nicht zu-
stände gekommen und die schweizerische Bun-
dcsvcrsammlung hat sich nicht mehr weiter da-
mit zu befassen. Nimmt dcr Landtag dcn Per-
trag an. lehnt ihn aber die Bundcsvcrsamm-
lung ab, so ist dcr Vertrag ebenfalls hinfällig. 
Nur wenn beide Parlamente zustimmen, kommt 
dcr Vertrag zustande 

Dies ist dcr nllgcmcin völkerrechtlich und in-
tcrnatiönal anerkannte Vorgang bei Abschluß 
von Staatsverträgen, und diesen Porgang har 
auch Liechtenstein einzuhalten. 

Eo nur demnach ein grober Mißbrauch, daß 
üer Vertrag von unbesngter Seite veröffentlicht 
worden ist/ Tas wird den Unterhandlungen nur 
schaden, und das wollen — bewußt oder unbe-
ivußt — die Vertragsgegner. Es geht eben 
nicht an, daß man etwas Halbfertiges der ös-
fcntlichen Besprechung übergibt, da ja niemand 
genau weiß, wie der cndgiltige Wvrtlmil des 
Vertrages aussieht. — 

Wenn der Vertrag vom Landing behandelt 
wird, ist die Zeit zur Veröffentlichung des Per-
träges und ieiner öffentlichen Besprechung, da 
mögen sich Freund und Gegner sachlich und rn-
hig aufklären. 

Zoü'anschlujjvejtrevungen an die 
Schweiz. 

X. Tic Bewegung für dcn Anschluß an die 
Schweiz ist nicht neu. Schon anläßlich des er-, 
sten Zollnnjchlußvcrtrages von 1SU2 regten, 
sich manche Stimme» für einen 'Anschluß an die 
Schweiz. 

18U4 sollte die Erneuerung staltsindcn. Tie 
österreichische.Regierung aber hatte den Vertrag 
vorsichtshalber gekündigt, ivcil sie im Verhand­
lungswege einige Acnderungcn, vor allem über 
dcn in Art. 6 des damaligen Vertrages garnn-
tiertcn Minimalbctrng und über den Salzpreis 
herbeiführen wollte und der österreichische Zoll-
vertrag war schon d a m a l s und nicht erst 1918 
nicht beliebt und hatte mehr und mehr Gegner 
aus den Plan gerufen. Infolge Bekanntwer-
dens der Kündigung im Volke ging von Schaan 
aus unter Leitung des lFerd. Walser Nr . 201 
eine Petitionsbewegung, die sich auf die Ge-
mcinden Mauren, Eschen, Schellcnberg, Trie-
senberg, Planken und Triesen ausdehnte, und 
die einen Zollanschluß an d. Schweiz verlangte. 
Auch später haben sich noch ähnliche Stimmen 
vernehmen lassen, wie noch zu zeigen sein wird. 

Es wird nun geiviß manchen Leser ans den 
betreffenden Gemeinden interessieren, wie sein 
Großvater bczw. 18i>3 gedacht hat. Zu diesem 
•Zwecke lassen wir die Petition und die bczüg-
lichcn Unterschriften folgen. Es ist nicht zu 
übersehen, daß in manchen Gemeinden an 
Stelle dcr alten neue H a u s'n u in in c r n ge-
treten sind. Alle Gründe, so interessant sie sind, 
lassen sich heute bei zum Teil geänderten Per-
hältnisscn nicht ohne weiteres mehr ganz oder 
in jenem Maße ins Treffen führen Manch ei-
ner wolle über die Meinung seines Porvntcrs 
nachdenklich werden und sich fragen, wenn das 
schon vor bald sechzig Jahren gewollt worden 
ist, darf man dann den Anschluß heute nicht 
'mehr verlange»? Wenn es dennoch nicht zum 
Anschluß kam. so sind die Gründe größtenteils 

I ganz andcrswo (Teutichnarioiinlismus, monar-
chistischcs Stnatsgebilde usw.) zu suchen. Grün-

I de, die heute und bei unsern Vorfahren nicht 
standhaltig sind. Tas V. B l . und mit ihm die 
andern Zollvcrtragsgegncr, anders kann beim 
besten Willen jenes Blatt nicht mehr eingeschätzt 

| werden, wojlen in dcn eigenen Spiegel sehen. 
Mit ckelhnsrcn Schimpfereien ist die Sache nicht 

' getan und du* Vaterland nicht gerettet. Es 
folgen die Petitionen a» den Landtag. 

[ Petition dcr Scharnier. 
1 „Ta einerseits Lesrerrcich uns, wie wir ver-
nehmen, für die Zukunft eine sehr geringe Ent-

l schädigniig offeriert, für die großen materiellen 
Opfer, welche wir in seinem Zollverbande, 
durch die hoch tarierten Warenverzvllnngcn, 

'durch Gcsällsverlustc ujw. bringen, und da an-
; derjeits, wie aus beigelegtem authentischen 

Schreiben ersichtlich ist, uns die srcnndnachbar-
liche Schweiz die volle Zuversicht gibt, daß mit 
ihr eine für uns höchst vorteilhafte Zollkonven-
tion geschaffen werden kann, so erlauben sich 
nun die gefertigten Bewohner von Schaan, 
dem hohen Landtag die Bitte zu unterbreiten, 
dieser möge sich bei unserm geliebten Landes-
fürst sowie bei der wohllöblichcn Landesregie-
rung dahin verwenden, daß kein Anstand ge-
nomine» wird, die Z o l l v e r b.a ndsk ü n -
d i g u n g anzunehmen und mit der Schweiz, 
mit der wir schon unter jetzigen erschwerten 
Zoll^erhällnijscn weit mehr verkehren, als mit 
Oesterreich, einen Z o l l - und H a n d e l s -
v e r t r a g abzuschließen, der von der gesamten 
Bevölkerung Liechtensteins mit Freuden be-
grüßt werden wird nnd wodnrch der hohe Land-
tag sür jetzt und die Zuklinft dcn größten Dank 
ernte» würde." 

Zur Begründung werden die Nachteile auf­
geführt und zwar a) erleide die Bevölkerung 
allein am Kasfcezoll eine Mehrausgabe von 
sl. 5304; Ii) au Kleiderstoffen fl. 6800; c) an 
Zucker, Tabak, Eisenwaren und Glas, Apothe-
ker- u»d Farbwaren, an Zoll und Akzise und 
Strafen zusammen sl. 5900, mithin zusammen 
sl. 18,004. Hingegen erhalten sie bloß einen 
niedrigen Gegenwert in (schlechten) Banknoten. 

FeuMeton IS 

Eine fromme Mge 
Roman von Hedwig Courths-Mahler. 

Auch Felicitas sab nun dem Vetter mit einem 
freudigem Empfinden gegenüber, über das sie sich 
leine Rechenschaft geben konnte. Ihr war zumute, 
als scheine mit einem Male die Sonne schöner, als 
sei das Leben viel lebenswerter als zuvor. Und sie 
plauderte mit ihm in einer lebhafteren Weise, als es 
sonst ihre Art war. Hatte sie doch zum Glück keine 
Ahnung von deu Plane ihrer Mutter. So konnte sie 
sich dem Vetter gegenüber ganz unbefangen und 
zwanglos geben. Er ließ seine Augen nicht von ihr. 
Warm und herzlich, ganz verwandtschaftlich, plau-
derten sie zusammen wie zwei Menschen, die ehrlich 
bestrebt sind, einander näher zu kommen. Sie ver-
gaßen Frau Roseggs Gegenwart völlig. Diese ver-
hielt sich merkwürdig still und beobachtete nur. Nun 
— sie war mit diesem ersten Zusammentreffen der 
beiden jungen Menschen zufrieden. Sie kannte ihre 
Lichter genug, um. beurteilen zu können, daß diese 
dem neuen Vetter, außeriu-dultlich sympathisch ge-

genüberstand. Wie hätte es auch anders sein können! 
Ein Mann wie er mubte ja das kälteste, sprödeste 
Frauenherz besiegen! 

Daß auch Heinz seine Kusine mit großem Wohl-
gefallen betrachtete, blieb ihren scharfen Augen eben-
falls nicht verborgen. So saß sie in bester Laune 
still in ihrem Sessel und beschränkte sich aus daS 
Zuhören. 

Heinz blieb länger, als er beabsichtigt hatte. 
Aber endlich erhob er sich mit einer Entschuldigung 
über sein langes Verweilen. Und doch wäre er gern 
noch länger geblieben. Er riß. sich nur ungern los. 

Auch Felicitas empfand ein leises Bedauern, 
dab er aufbrach, und es wurde ihr seltsam warm 
ums Herz, als er sagte: 

„Wir müssen uns bald wiedersehen — ich hoffe 
auf einen regen, verwandtschaftlichen Verkehr, Fe-
licitas. Heute, im Laufe des Tages, werden meine 
Schwester und ihre Mutter auch noch ihren Be-
such machen. Und an einem der nächsten Tage müs-
sen wir dann für längere Zeit zusammentreffen." 

„Damit sind wir natürlich gern einverstanden, 
mein lieber Heinz," mischte sich hier Frau Rosegg 
wieder ins Gespräch. 

Heinz verneigte sich vor ihr. 

„Kann ich Euch sonst irgendwie zu Diensten 
sein, so verfügt bitte über mich." 

„Ich danke Dir. Wenn wir beiden einsamen 
Frauen uns einmal allein nicht zu helfen wissen, 
werden wir uns vertrauensvoll an Dich wenden," 
erwiderte die alte Dame. 

„Es soll mich freuen. Ans Wiedersehen, Tante 
Helene. Auf Wiedersehen, Felicitas!" 

Warm und schmeichelnd klang Flecitas ihr Na-
me ans Ohr. Sie errötete leicht und sah ihn lä-
chelnd an. 

„Auf Wiedersehen, Vetter," erwiderte sie und 
gab leise den warmen Druck seiner Hand zurück. 

In einer sonderbaren Gemütsverfassung ging 
Heinz die Treppe hinab und »nten durch den blü-
henden Garten. 

Sarida saß wartend am Steuer des Autos und 
lachte seinem Herrn entgegen. 

„Nach Hause, Sarida!" 
Heinz warf sich in das Auto und fuhr davon. 

Aber Felicitas' Bild ging mit ihm. Er mußte im-
merfort an sie denken. Noch nie war er einer Frau 
begegnet, die gleich auf den ersten Blick, einen so 
tiefen Eindruck auf ihn gemacht hatte. Und immer 
wieder durchflutete ihn das feltsame.'̂ atemberau--

schendc Gefühl, das ihn überkommen war, als sie 
über die Schwelle trat und ihn zum ersten Mal mit 
den ernsten, schönen Augen ansah. 

Er vcranlabte Jutta und ihre Mutter, den Da» 
men Rosegg einen Besuch zu machen und sie für den 
kommenden Sonntag zu Tisch zu bitten. 

Am Abend, als er wieder nach Hause kam, be» 
gann ihm Jutta von Felicitas vorzuschwärmen. 

„Sie ist das schönste Mädchen, das ich je gese-
hen habe, Heinz. Hast Du Dir ihr wundervolles 
Haar betrachtet? Das ist nämlich echt! Ich habe 
nie schöneres Frauenhaar gesehen. Und ihr Teint! 
Unbeschreiblich schön! Weißt Du, Heinz, ich fuhr 
mit einigem Widerwillen und nur Dr zuliebe zu 
den Damen. Diese Tante Helene gefällt mir näm-
lich gar nicht. Aber das habe ich alles vergessen, 
als ich Felicitas sah. Sie ist entzückend. Nur ein 
wenig zurückhaltend. Aber das berührt umso ange-
nehmer, als ihre Mutter das Gegenteil ist. Uebri-
gens hat sie viel zu ernste Augen — fast traurig blic­
ken die in die Welt. Sehr glücklich scheint sie nicht 
zu sein. Ich glaube, sie nimmt alles ein wenig 
schwer. Aber das wollen wir ihr schon abgewöhnen, 
schon um sie öfter lächeln zu sehen. Hast Du sie lä-
cheln sehen?" 
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„Besonders aber fällt hierbei schwer in die 
WaffschÄle eine allgemeine Klage, die - unser 
Ländchen-durchzieht. daß durch diese Steuer ge-
rade der A r in e und M i t t e l st and am äu-
ßttsten öetroffen.werde.. nämlich dasj^ein.armer 
Vater-mit einigM,Fam!lienqliedern eben̂ omel 
'steueropseru bringen muß, als der Reiche^ der 
doch dem Schulder Regierung.mehr bedarf. AlS 
fernere Schattenseite ist anzusühren. das, eben 
auch unser früherer starker Verkehr mit der 
Schweis in Vieh. Wein, Heu. Mais usw. durch 
die großen Umwege, die man d. österreichischen 
Zollämter wegen machen mu». enorm gehemmt 
und erschwert wurden." Dann wird weiter 
Klage geführt, ivie bei; dewKuersbrünsten in 
Schaan und Triesen. die hilfsbereiten Schweizer 
Siochbarn durch die Äöllätnter behindert wur-
den und daher nicht meht' die wünschenswerte 
Hilfe leisten konnten. „Auch die vielen Schika-
nen. nnangenehnie Auftritte und von uns nicht 
gewohnten Manipulationen von Seite der F i -
nanzwache haben längst bei gar vielen eine An-
tipathie erregt. — Wie lästig fällt unserem 
Bauern, der alle Jahre seinen B ' r a n i i t -
w e i n h«f e n sich zusiegeln lassen muß, und 
öfters wie es auch dieses Jahr der Fal l war̂  
infolge verlpäteter Abfindung den Frühobst-
trester nicht zu Nuszen ziehen konnteund 
wird ihm durch ein Ungefähr das angelegte S i -
gill zerbrochen, ,jo ljot. er noch eine tüchtige 
Strafe zu gewärtigen. — Vorn moralischen 
Standpunkte aus läßt sich ebenfalls anführen, 
daß in den verflossenen 10 Jahren mehr Eilt-
ehrungen stattgefunden, als früher, ehe wir 
diese österreichische Grenzwache im Lande hat-
ten, wovon einige Fälle die Gemeinden in die 
Lage versetzen könnten, arme hiiiterlasscne Kin-
der zu erhalten. 

Möge man sich nicht etwa wegen k l e i n -
l i ch e li Politifchen Rücksichten von dem uns er-
wünschten schweizerisch-liechtensteinischen Zoll-
und Handelsvertrag zurückschüchtern lassen. 
Sämtliche Herren Landtagsabgeordneten wer 
den uns bestätigen, das; wenn wir auch mit un-
fern loiialen schweizerischen Nachbarn in gesell-
schaftliche Beziehungen kommen, gerade in die-
1er Gesellschaft am .allerwenigsten p o l i t i -
s i e r t wird. Was eben unsere gegenseitige 
Sympathie erzeugt, das ist: neben Sitten- und 
Charakterverwanotschaft unsererseits namentlich 
die materiellen Porteile, die dieses Skachbärland 
uns gewährt, da außer unserem Verkehr auch 
für unsere H a n d w e r k e r, die Schweiz bei-
nahe die einzige Erwerbsquelle ist-, und in 
Zeiten der N o t waren diese Nachbarn stets 
v o r a n , uns mit brüderlicher, mildtätiger 
Hand entgegenzukommen. Beispiel: Es über-
machte die Bcrggeineinde Grabs den Brandver-
unglückten von Schaan weit m e h r Unterstütz-
ungsgaben alz dos reiche Städtchen Feidkirch 
mit ganz Vorarlberg, das doch .jcfyrn von unsc-
rem Ländchcn Tausende von Interessen gezo-
gen hat. Wir glauben noch beifügen zu können, 
daß wenn man auch den übrigen Gemeinden 
des Fürstentums die schönen Hoffnungen kund 
gibt, die unsererseits der Schweiz selbst gemacht 
worden, sich die gesamte Bevölkerung ohne 
Ausnahme unseren Ansichten anschließt." 

Schaan, den 29 .Januar 1863. 
Es folgen 201 Unterschriften wie folgt 
Johann Frömmelt. Seckelmcister: Josef 

Jehl». Obergaß: Josef Jehl». Nr. 94; Johann 
Walser: Xaver» Hilt»: Michel Risch; Stephan 
Kaufmann: Johann Walser; Johann Beck. 55; 
Johann Kaufmann. Nr. 50; Andreas Beck, 36; 

• Anton Schirscher; Thomas Jehle; Jakob Jehle, 
131; Joh. Jehle. Schneider. 125; Jos. Strub, 
103; Josef Walser. 93: Josef Jehle, 117; An-
ton Nisch. 1-17; Joh. Schierser. 166; Karl 
Kaufmann! Lorenz Hilt», 140; K a s p a r 
H i l t » . 114; Lorenz Hilt». 32: Josef Kauf-
mann, 30; Johann Hilti. 94; Johann Marxer, 
3; Andreas Hilt»; Jakob Wanger, 9; Johann 
Wenaweser, 84; Josef Quaderer, 83; Johann 
Beck. 74; Alois Hilti. 137; Timotheus Risch; 
Josef Kourat, 71; Balzer. Hofkaplan: Johann 
Tanner; Augustin Hilti, 59; Lorenz Jehle; 
Johann Quaderer; Fidel Conrad; Josef Qua-
derer, 12; Johann Quaderer, 4; Alexander 
Jehle: 'Andreas Wächter; Andreas Conrad, 72; 
Andreas Walser; Jakob Kaufmann. 69; Lorenz 
Beck. 10; Thaddäus Beck. 169; Anton Beck. 13; 
Christof Hilt». 129; Alois Schädler. 79; An­
dreas Strub. 89; Josef Frick. 80; Gebhard 
Fricf, 80; Anton Konrad. 194; Jakob Quade­

rer. 96; Lorenz Frommelt, 5; Lorenz Quade 
rer. 96; Lorenz Ouaderir, 96; Alexander 
Frömmelt, 25; Äntou Beck. 17; Josef Anton 
Hilty. 67; Josef Walser, 33; Josef Quaderer. 
132; Josei Kränzt 30; Andreas Risch. 9; An 
dreas Beetz 21; Josef Anton-Hilti. «2; Josef 
Schiericher.' 16r Anton Beck, 34; Johann 
Schierschcr. 13;, Andreas Walser, 70;- Josef 
Risch, 8; Joh. Wenawcscr. 71; Josef Conrad, 
39; Alois Jehle, 71; Bernhard Kaufmann. 11; 
Lorenz Kaufmann, .11; Andreas Beck, 170; 
Tücher Ludwsg^bei 32; Josef Türrmeier, 23; 
Ankön Hilti. 64; M f Anton Hilt». 1̂ 7; An-
dreas K-rommeltv 25; Johann Paul Frömmelt. 
25; Andreas Risch," S; Elisabeth» KoHÄ>> 54; 
Alexander Waljer.^ltzO; Lvkenz SchMr. 5,1; 
AntochRisch. '180; Johann^ Frick. I M H»ero-
n inM; Tschatter. 146; Joh. Josef HUmann. 
11; Johann Quaderer, 132; Stepham-Wanger, 
171; Johann Bühler. 81; Johann' Frömmelt. 
63; Josef Hilti, 37s Anton Jehle. 141; Josef 
Frömmelt, 123; Josef Frick. 120; Alexander 
&, - - - - - -Frick, 115; Josef Frick, 
melt. 145; Alois Hilti. 
114; Alois Frick. 114; 

185; Lorenz From-
152; Johann Frick, 
Josef Wächter, 110; 

Anzahl bürgerlicher Bundespolitiker, der Revo 
lution? Konzessionen zu machen in der Form 
gefährlicher staatssozialistischer Experimente. 
Ter Staatssozialismus ist das Regierungssn 
stem, welches dem Staate-allein..die Sozial«^ 
[opn anvertraut, inkrn es ih i i im Rechtswidrig 
der Weise die Befugnis zur Einmischung in die 
Privatwirtschaft und in das ArSWsverhältnis 
uberträgt. (P. Antone). Gewisse bürgerliche 
Politiker in Bern schlagen förmliche staatssozia-
listische Purzelbäume und überbieten sich gegen 
seitig im „Entgegenkommen" gegenüber den 
Bolschewiki-HäuptlMen. Sie wollen, daß das 
ganz^Schweizervolt" in staallichen Zwangskas-
r-»KiW^ Krankheit! Alker. Invalidität und 

^versichert'weixhe; sie verlangen die sechs-
le Arbeitsdie'Opflichr, wodurch, alle 18» 

• •»«!*' Mädchen üno alle' 20-sährigen Jüng-
linge?lxjner Jwanase^ziehung" durch Bündes-
bureaukraten überliefert würden. Sie suchen 
auf Umwegen der zum Teil sozialistischen Bun-
desbure^ukratie die ganze staatliche Annenfür-
sorge und sogar das gesamte Schulwesen zu 
überantworten und so die Kantoiu! zu „gemei-
nen Vogteien" des Bundes zu degradieren. Die 

Josef Frommett. 79: Alois> Frick. 53; Johann > Gefahr des Staatssozialismus ist viel großer 
Georg l̂ nck. 53; Johann Kumad. 124; Jolep als »emeinhin angenommen wird' Jü"dds-M-
Walser. Schuster; Dominik Frommelt. 145; 
Lehrer Wanger; Josef Kaufmann, 37; Michael 
Beck. 68; Ferdinand Hilti, 178; Jos. Anton 
Wenaweser, 43; Lorenz Kaufmann. 37; Jgnaz 
Beck, 53; Josef Konwd. 36; Josef Frömmelt. 

che Kapitel gehört die unaufhörliche Subventio-
nenbettolei, wodurch immer mehr Volksgrup­
pen —-* schließlich sogar die „notleidenden Käse-
Händler" — zu Almosengenössigen des Bun-

a*. ^u;;«t <rru OP <ir„t„„ B » , ™ I , - M , <xrl \ des werden. — Es ist noch heute wahr — auch 
die Schweiz und insbesondere für unsern ÎÄIMÄI Ä ^ lieben Kanton Luzern - . was der große Na-

Leroy-Beaulieu 1892 in die 
B ? 78- J° f A .toi? Ma er 2?'- L° n ! " ^ n e des Deux Mondes" geschrieben hat: 
Scksierscher 16- \oktiaikx 70- 4lef S ' » 5 ) « staatssozialistische Zentralismus ist das ^ 
fc &Jmlä Hilti 138' l Löwen; Lo renz 1 2 & c ^ Ä f t C - 9^fl.ctiiitc^f»^.ii ; Senit i e „ i m Geiste der Religion. I n trauter Seelen-
Risch. 83: Johannes Gantner, 104: Michael HÄ*!*I N""̂ ES Ŝ„H "U" f l,f:' flUiiefUrtidjc mit seinem himmlischen Vater sin-
Hilt». III; Lorenz Hilt». 21: Josef Konrad/ ^ner durch Gewalt und Revolution zur M a M wieder sowohl mit den Freunden 
v .... - ! ° w , l j - - - Herrschaft gelangten Verbrüderung gieriger Gottes in der Ewigkeit als auch init seinen 

Ausbeuter und Brandschatzer ausgeliefert. Das Bädern und Schwestern auf Erden. Umso in-
Schlimmste dabei aber ist. daß diese staats- n i f l e r i f t bic Verbindung mit dem Vater im 
sozialistischen Mißgriffe, wenn )ie einmal be 1 -• - - - - — -

das nicht mit Mitteln der Naturwissenschaft zu 
gewinnen ist. das uns nur im religiösen Glau-
ben und Lieben aufgeht. Aber es ist nicht-jene 
dunkle Welt, welche, in spiritistischen Sitzungen 
uns vorgezaubert wird. Was hier neben al-
lern Schwindel — utid dieser ist sehr stärk da-
bei vertreten — an noch unerklärlichen, viel-
leicht an magnetischen Erscheinungen zutage 
tritt, zeigt uns nur, daß die Naturforschung ihr 
Gebiet noch länge nicht erschöpft hat. daß eS 
im seelischen Leben noch manches Rätselhafte 
gibt. dds'.üt mühsamer, jahrhundertelanger Ar-
beit aufzuhellen'ist. Aber, alles' dioses hat nichts 
zu tun. mit jener höhern Welt, nach der die 
Menschheit sich letzten Endes sehnt. 

Was.den. Menschen der Gegenwart aus der 
Leere und Kälte des Daseins herausheben, was 
seinem Leben wieder Tiefe und Seelenhaftig-
keit, wieder Sinn und Gehalt geben kann, ist 
nicht Magie und Zauberei, ist nicht der Ein-
tritt in die Hexenküche des Spiritismus, son-
der ist die Erringung des Reiches Gottes. Aber 
„daL^Reich Gottes kommt nicht so, .daß. man 
darauf passen kann. Man wird nicht sagen:' 
ßiehe. hier ist es oder dort. Denn siehe, daS 
Reich Gottes ist unter euch. (Luk. 17,20—21.) 
T7e"Geh^iMisse'dieses Goktesreiches sind nicht 
mit dem Experiment zu ergründen, sie werden 
überhaupt nicht dem Grübler und Spiritisten 
aufgehen, der von jenseitigen Freunden be-
stimmte Antworten auf neugierige Fragen ha-
ben will. 

Ter Verkehr des Christen mit seinein Va-
ter. der im Himmel ist. und mit der trimnphie-
renden und leidenden Kirche in der Ewigkeit 
vollzieht sich nicht auf experimentellem Wege, 
'ondern durch sein Gebetsleben und Opferle-

, Himmel, je größer seine hingebende Liebe an 
Weib und Kind, an Berufsgenossen und M i t -
bürger ist. Einen andern Weg in das von 
Christus verkündete Reich gibt es nicht. 

Verschiedene Arten von Katholiken. 
Mit snt»rischen Worten schilderte Professor 

stof Hilti. 162; Martin Hilti. 36; Loreiiz Beck.'auß er dem Wäg- und Meßbarem, außer der 
34; Johann Beck. 74; Anton Beck, 17; Wil-, sinnlich wahrnehmbaren, irdischen Wirklichkeit 
Helm Beck. 17; Christoph Hilti jung, 129; An 
dreas Wächter; Peter Hilti. 123; Jgnaz Tür 

keine andere Welt anerkennen wollte, verlegt 
man sich jetzt auf die Erforschung jenseitiger 

meier. 23; Adolf Dünser; Hanibal Schreiber. Tinge und versucht, mit verstorbenen Geistern 
?tnft. ffli>nrn Slinnn W n W n a W t M n - m~~c:~i ;„ ru^*~t~..~,.ai~,*ts. , . . t . » . 61; Joh. Georg Lingg. 101- Andreas Bühler. 

81; Johann Bühler. 81; Johann Georg Frick; 
Lorenz Hilt». 123; Josef Tschatter: Fidel Tan-
ner; August̂  Kaufmann: Joh. Jas. Golder, 

Sax. 133: Josef Beek. 24; Martin Hevbergcr. 
Ferdinand Walser als verantwortlicher Ver-
fasser dieser Petition. 

Aever Staatssozialismus. 
I n einer Rede am 2. luzernischen Katholi-

kentag, worin er insbesondere über die Gefah-
reu sprach, die dem altbewährten Volksgeiste 
drohen, führte Herr Professor Dr. Beck über 
den Staatssozialismus folgendes an: 

Ein weiteres Element der Zerstörung ist 
der Sozialismus, der sich heute in den russi-
schen Bolschewismus umgemausert hat. Zlvar 
ist unser Bauernvolk intelligent genug, um sich 
von dieser Schutztruppe des jüdischen Großkw 
pitals, als die sich der heutige Sozialismus im--
mer klarer dokumentiert, keine Zukunftsmusik 
vortrompeten zu lassen. 'Auch schmecken die Er-
fahrungen, welche gegenwärtig die russischen 
Bauern mit dem Zukunftsstaate der Herren 
Lenin. Trotzki und Compagnie machen, weder 
nach Volksherrschaft, noch nach Freiheit, sodaß 
sie für einen denkenden Menschen nicht verlok-
kend sind. — Mer eine doppelte Gefahr liegt 
doch im Treiben der sozialistischen Agitatoren. 
Erstens werden durch ihre Gaukeleien und 
durch ihren fortwährenden Appell an niedrige 
Instinkte viele arglose und unverständige junge 
Leute verlockt und verführt. — Zweitens be-
wegt der bleiche Schlotter vor dem Sozi eine 

in Verbindung, in Gedankenaustausch zu tra 
ten. Spiritistische Verlage verbreiten im Volke 
eine Unmenge jion Schriften über diese Dinge, 
ja, sie vertreiben Apparate, mit denen es jeder-
mann möglich sein soll, sich selbst und andere 
augenscheinlich von der Wahrheit unseres Fort^ 
lebens nach dem Tode zu überzeugen und durch 
die Abgeschiedenen sebst die eingehendsten Be 
lehrungen zu erhalten über ihre jetzige Natur, 
ihr Leben, ihre Umgebung usw., kurz, einen 
leichtflüssigen Verkehr mit den „jenseitigen" 
Freunden zu Pflegen. Man preist sogar neuer 
dings Apparate an, mittelst deren die Botschaft 
ten aus deni Jenseits unmittelbar auf Papier 
niedergeschrieben werde», je nach Wunsch in 
deutscher oder englischer spräche. 

Was ist von solchen Bestrebungen zu hallen? 
Zunächst müssen wir das Aufkommen und An-
schwellen der spiritistischen Bewegung als einen 
Rückschlag gegen die rein materialistische, auf 
das Stoffliche und sinnlich Greifbare eingestellte 
Zeitrichtung, die in der zweiten Hälfte des 19. 
Jahrhunderts herrschte, verstehen lernen. Der 
Mensck> kann es in der entseelten und entgeistiq-
ten Welt des Materialismus nicht mehr aus-
halten, er verlangt nach einer Welt, die sein 
Tiefstes, sein Seelisches ausfüllen und ihn über 
die Oede der maschinenmäßigen Arbeit und der 
kalten, wissenschaftlichen Formeln und S»steme 
erhebt. Er sucht nach einem Reich, das jenseits 
der experimentell erforschbaren Erscheinungen, 
der naturwissenschaftlichen Erkenntnisse liegt, 
das Licht in sein Alltagsleben hineinstrahlt, 
ihm den A n n des Lebens erschließt. In der 
Tat gibt es ein solches geheimnisvolles Reich, 

31; Barth. Wenaweser. 71; Johann Hilti, 116; 
Valentin Wächter. 109; Josef Schreiber; Josef 
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liest und katholische Blätter sorgsam von seinem 
Hause fern hält, ist ein „gebildeter Katholik". 
Wer die Dogmen des Christentums, die Gebote 
und Verbote der Kirche als verwerfliche Glau-
bensthrannei verwirft und dem „freien" Katho-
lizismus das freie Wort redet, ist ein „wissen-
schaftlicher Katholik". Wer den Klerikalismus 
als grimmigsten Feind jeglicher Kultur brand­
markt, ist ein „einsichtsvoller Katholik". 

Wer seinen Kindern eine religiöse Erzie-
hung ivohl geben möchte, es aber mit jenen hält, 
die lieber heute als morgen die Religion aus 
der Schule herauswirbeltcn, der ist ein „religiö-
ser Katholik". 

Wer mit seiner Meinung hinter dem Berge 
hält, die Kirchenfeinde ruhig schalten und wal-
ten und in den meisten Stellen vom Minister 
bis herab zum freien Torf-Gemeinderat ruhig 
herrschen läßt, selbst aber wie ein Aschenbrödel 
hübsch artig im Eckchen stehen bleibt und den 
Mund nicht auftut. der ist ein „lieber religiöser 
Katholik". 

Der vorurteilslose, weitherzigste, beste und 
ideellste „religiöse Katholik" aber ist derjenige, 
der so „gescheit" ist. noch antiklerikal zu wählen. 

Und wer sich energisch für die ihm zugedachte 
Aschenbrödelpolitik bedankt, vielmehr außer 
dem Steuerzahlen auch sonst einige der gewöhn-
lichsten bürgerlichen Rechte ausüben möchte, fo-
gar in seinem Frevelmut hingeht und vielleicht 
mit Gleichgosinnten eine Versammlung veran-
staltet, Reden hält, in katholischen Vereinen das 
Wort redet, das ist „ein politischer Katholik von 
der bösesten Sorte". Und die wollen leider, wie 
heute figura zeigt, immer noch nicht alle wer-
den. obwohl die liberale Presse schon so viel 
darüber geschimpft hat. 

Kurz nnd gut: ein wahrer Katholik im Sin-
ne der Kirchenfeinde ist derjenige, der dm ka-

Heinz nickte bejahend. 
„Ja, ich habe ihr Lächeln gesehen." 
„Ist es nicht entzückend? Ich!jinde, dieses Lä-

cheln dreht einem das Herz im Leibe herum. Jeden­
falls freue ich mich herzlich, sie kennen gelernt zu 
haben. Da nimmt man die Tante Helene schon mit 
in Kauf." — 

Heinz freute sich, da» sie so warm von Felicitas 
sprach. — 

„Ihr werdet Euch beide ergänzen, Jutta. Du 
gibst ihr von Deinem Frohsinn ab, sie Dir von ih-
rem Ernst." — . ^ 

Jutta nickte. 
„Wir sind auch schon auf du und du. Ich habe 

sie gleich darum gebeten. Und ich bin fest überzeugt, 
wir werden schnell gut Freund miteinander. Ma-
mas Einladung zu Sonntag haben sie angenommen." 

Am Sonntag kamen die beiden Damen also zu 
Tisch. Der Eindruck, den Felicitas auf Heinz ge-
macht hatte, verstärkte sich noch. Diese gab sich ih-
rem Better gegenüber anders, als sonst ihre Art 
war. Ein schönes, warmes Leuchten lag in ihren 
Augen, wenn sie ihn anblickte, und die herbe Un-
nähba'rkeit ihres Wesens'wich einer'stillen, weichen 
Herzlichkeit. Sie fühlte sich eben einem Mensche« 

gegenüber, der Art von ihrer Art und dessen Her-
zenstöne mit den ihren einen Gleichklang bildeten. 

In der Folge kam nun zwischen den Damen 
Nosegg und den Bewohnern der Villa Frank ein re-
ger Verkehr zustande. Felicitas und Jutta vcrstan-
den sich, trot) der Verschiedenheit ihrer Charaktere, 
ausgezeichnet. Jutta zog Felicitas in den Bann ih-
res Frohsinns und steckte sie damit an, und Felici-
tas gab wiederum Jutta ab von ihrem gehaltvollen 
Wesen. So ergänzten sie einander wirklich. 

Frau Nosegg war jetzt mit ihrer Tochter sehr 
zufrieden. Felicitas ging mehr als sonst aus sich 
heraus, und das stand ihr gut. Sie erschien fri-
scher und lebhafter. Das Herbe ihres Wesens, das 
sie unter dem sie oft bis zur Unerträglichkeil peini-
genden taktlosen Wesen ihrer Mutter angeiromin-n, 
verwandelte sich in eine stillftiedliche Fröhlichkeit, 
zumal ihre Mutter sie jetjt mit allen Heiratsplänen 
in Ruhe lieiz und gar nicht mehr von der erhofft.'» 
guten Partie sprach. So fühlte sich Felicitas letzt 
wunschlos glücklich und sie ertappte sich oft dabei, 
daß sie sogirr keife vor sich hinsang, wenn fr? irgend 
eine Arbeit verrichtete. 

So machte er auch eines Tages den Borschlag/ 
die beide« Damen, sollten zwei bestimmte Abende in 

der Woche in Villa Frank verbringen, und zwar 
dieselben Abende, da Walrad anwesend war. 

In der Folge war also an diesen Abenden im-
mer eine kleine Gesellschaft in Villa Frank versam-
melt. Es herrschte dann stets eine sehr frohe, an-
geregte Stimmung. Tante Helene störte wenig. Sie 
war so zufrieden mit dem iÄang der Dinge, daß sie 
sich vorläufig kluge Zurückhaltung auferlegte.. 

Es war einem sommerlich heißen Juleabend. 
Wieder wäre«'die Damen Rofegg und Georg Wal-
rai> in Villa Frank. Man hatte die Fenstertüren, 
die aus dem Speisesaal auf die Vermlda fütrten, 
weit geöffnet. 

Draußen im Garten standnr die Rosen in, vol-
ler Blüte, und» ihr süßer Duft- drang irc die Zimmer 
hiirern. 

„Haben mir nicht heute frische Erdbeeren ge-
erntet? Ich sich die Köchin tfne Schüssel vvS an 
mir vorüber tnrgen, als ich noch Hanse kam. Und 
ich finde, es liegt heute so etwas in der Luft, als 
miffse man eimr l̂ dbeerbon-u? rrmken." sagte er. 

„O famosj. Heinz!. Da lj&tte ich »it!" rk«f nun 
Jirttä vergnüzt. ),Jch laufe schnell settst in die Kü-
che und hole Erdbeeren. £ö& inzwischen schcm den 
Wein bring«-. 

Nach wenigen Minuten war alles herzeige-
schafft, was zu einer Erdbeertowle nötig war. Sa-
rida entkorkte die Flaschen und Heinz nnd W âlrad 
mischten iln'ter Scherzen und Lachen das warzige 
cBetränk in dem großen Kristalkbehälter, der in ei-
uirn Eiskübel stand. 

Die Bowle war vorzüglich. Heinz füllte zuerst 
ein großes Glas' und gab es seinem Diener. 

„Trink es auf das Wohl dieses Hanfes, Sa-
rida," sagte er freundlich. 

Sarida nahm das Glas und sah seinen Herrn 
lachend an. 

.Sarida trinkt nnd dankt, Mynheer." Damit 
gin? er- ab. 

Frau Gertrud' lchelte spöttisch. 
„Du verwöhnst Deinen Diener sehr, Heinz, 

ich würde das an Deiner Stelle nicht tun," sagte sie. 
Er sah über das Glas hinweg, das er eben zum 

FiMen in der Haut» hielt, in ihre spöttisch funkeln-
dar Augen. 

.^arida ist mir- mehr als ein Diener. Er würde 
für- mich durch das Jeuer gehen." 

„Nun, nun — ich rate Dir nicht, das von ihm 
zw verlangen," spöttelte sie. 

(Fortsetzung folgt.) 
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